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Gebt euem Kindern Arbeit!
Für die Pflege und Kultur des jungen Körpers

Die Pflege und Kultur des jungen Körpers
stimmt im wesentlichen mit den Grundsätzen der
Säuglings - und Kleinkinderpflege überein. Luft,
Sonne und Bewegung wird das Kind auch weiter¬
hin suchen und finden , dem diese heiligen Drei
schon von der Säuglingszeit her geläufig sind.
Ich halte weniger vom „Spielturnen " in der
staubigen Turnhalle als vom frischfröhlichen
Tummeln in Wald und Wiese, vom Bearbeiten
des eigenen kleinen Gartenstücks oder vom Helfen
im Haushalt . Was so ein kleines Persönchen
schon für feine Gartenerträge zuwege bringt,
wenn man seine Leistungen nur ernst genug
nimmt ! Was es mit Spaten , Harke und Gieß¬
kanne unter Mutters ernsten Augen schafft, das
sei bei rechter Durchführung von der gleichen
guten und großen Bedeutung, als wenn ein
Bauer sein Feld bestellt ! Wer aber glaubt, über
die ersten tastenden Arbeitsversuche seines Kindes
lachen , ja nur lächeln zu dürfen, in der leidigen
Ueberhebung des Erwachsenen , der darf nicht
schelten, wenn sein Kind „keinen Trieb zur Arbeit
spürt" , sich vielmehr allzu bald in Dummheiten
und Streichen austobt . Welch herrlicher Lohn ,
wenn dis Mutter ernst und dankbar ihrem
Jungen feine sechs frischen, taunassen Salatköpfe
für den Mittagstisch abkauft zu wohlverdientem
Marktpreis ! Wie stolz füllt die kleine braune
Hand Vaters Blumenväschen auf dem Schreib¬
tisch mit selbjtgepslegten Blüten , und wie köstlich
schmecken bei fröhlicher Arbeit die selbstgepflückten
Zi -ckererbsen und Erdbeeren!

Meine kleinen Mädchen halfen mir schon tat¬
kräftig in Haus und Küche, lange Jahre, ehe die
Schule sie mir fortholte. Wir setzten etwa zwei
Morgenstunden für unser gemeinsames Schaffen

Weihnachtswunder
Ganz finster « Augenblicke gibt es im Leben , in

denen unsere Seele, vom letzten Schimmer des
Asiens gelöst, nur die eine müde Unabänderlich¬st noch glaubt, sich ins kalte Nichts hinüber-
^ einen zu müssen . Wenn dann plötzlich in unsere
dunkle Abkehr hinein das Schicksal ganz dicht
hinter uns tritt und uns wi« ein vcrtrotztes Kind
>°nft beim Ohrläppchenfaßt, daß wir kehrt machen
hfüsien, ihm in die mutterguten Augen zu sehen,
??nn Mt ein Blendglanz über uns , der Heller
Meint als selbst die Sonne , und wärmer ist als
! *■ So , daß die Sprach« kein Wort dafür weiß .

ganz wie ein Kind nimmst du die hingehal-
,

Ue Zuckertüte in deine unsicheren Hände und
Mst so brunnentief und leise , wie du eben noch

«eweint .
Und nun mein Erlebnis :
Jingebeugt in meine innere Trübnis , gehe ich

M einem der Vorweihnachtstage planlos durch
der von drängenden Menschen erfüllten

?f'kaßen . Doch was wollte ich hier ? Mitten
k"ler denen , die ausgingen , Geschenke zu kaufen .
5j?

r3 und Geldbeutel halten einander seilen die
zi .̂ Le . Ich gatte wohl zuviel vom ersteren . Und
. Uere Gedanken stiegen in mir auf vom Lügen
Qj^ Ciete, des Wohltuns und weihnachtlichen

rief mich jemand an . Einer , mit d«m ich
fn * ^ au - gerückt war ins Feld, 1914. Ein ein-
(g3ler

, Landwirt aus der Umgebung dieser Stadt.
bern '*’0 W wohl dos landläufige Schlagwort für
Zeit Menschengattung. Wir waren nur kurze
,

' beisammen gewesen , damals , und hatten
g>bi? eine andere Beziehung zueinander als dies
diwt ° ufgezwungene Leid aller, die den Krieg

wollten . Aber er war der erste Menich ,

fest , und die Arbeit wurde monatlich belohnt wie
die Tätigkeit jedes fleißigen Menschen . So lernten
die Kinder früh über Geld vernünftig verfügen
und seinen Wert richtig einschätzen. Der Lohn
( 10 Pfennig pro Tag ) wurde gestrichen oder ver¬
mindert bei offenbarer Faulheit , erhöht an Tagen
besonderer Leistungen , doch nie etwa an Tagen
besonders guter Laune bei Vater oder Mutter ,
wie ich das oft im Bekanntenkreise beobachtet
habe . Der unerschütterliche logische Zusammen¬
hang zwischen seiner eigenen Anstrengung und
dem Erfolge von außen muß dem Kinde aus
frühesten Erfahrungen ausgehen . Mit drei Jahren
kann eine kleine Tochter schon Porzellan ab¬
trocknen und sorträumen. Besen zu - und fort¬
tragen, aus Keller und Bogen Sachen herbei¬
holen . Mit sechs Jahren ist das gleiche Kind der
Mutter wertvollste Stütze. Es kennt den Platz
aller Gegenstände im Haushalt und findet Ge¬
suchtes schnell. Es ordnet von selbst, wo die Ord¬
nung durchbrochen wurde, und niemand braucht
ihm seine Spielsachen oder seine Kleider nach¬
zuräumen, wenn nur die Mutter ein - für allemal
den rechten Platz dafür bestimmt hat und — selbst
immer einhält. Vom »vierten Jahre an putzen sich
unsere Kinder die Schuhe selbst, die beim Heim¬
kommen gewechselt werden. So hüten sie sich
wohl , in Pfützen oder Schlamm herumzutappen,
was manchem verwöhnten Schmutzfinken von acht
Jahren noch ausgiebigen Spaß macht .

Sei 's nun am Gartenbeet oder beim Schaffen
treppauf , treppab , wo der kleine Körper sich
bückt , dehnt und wendet, wo Arme, Beine, Hände
und Füße , Nacken und Rückgrat beschäftigt sind,
überall sei die Freude dabei ! Ich zwinge mein
Kind nicht zur Arbeit, aber es zwingt sich oft

den ich verwundet neben mir zusammenbrechen
sah, im Ansturm auf einen Feind, den keiner sah ,
und den ich und viele mit mir auch nie als solchen
empfunden. Er war der erste Mann , oen ich wie
ein Kind schreien hörte , so hilflos, so weh , daß
mir im gleichen Augenblick erst das ganze unsag¬
bare Verbrechen am Mensch zum grausam nackten
Bewußtsein kam. Den Schrei dieses gehetzten
Menschenwildes hinter mir . stürzte ich mit den
anderen weiter vor — gegen einen . Feind, den
keiner sah. . Von dem verwundeten Kameraden
hörte ich dann nichts mehr. Bis wir uns , nach
dem „ glorreichen " Menschenschlachten, einmal in
der Heimat begegneten und ein paar flüchtige
Worte miteinander wechselten.

Und nun standen wir wieder beisammen , hier
auf der belebten Straße des Lebens, und tausch¬
ten Wottc aus , wie Leute , die einmal in Stunden
der Not zusammengehörten Da fragte er — der
Primitive — , ob ich ein Glas Bier mit ihm
trinken wolle . Und während ich das mit einer
freundlichen Erklärung ablehnen mußte, weil mich
bei der geradezu infamen Kälte und meiner
Niedergeschlagenheit obendrein das Wort „ Bier"
noch stärker erkrösteln ließ , geschah ein Weih -
nachtswunder. Dieser schlicht« Mann mußte wohl
den unabwendbaren Willen haben, mir augen-
blicks etwas Liebes zu erzeigen . So kam es bei¬
nahe verlegen von seinen Lippen: „ Komm , dann
geh' n wir hier rein, und ich kauf' eine Schachtel
Pralinen für deine Frau !" Damit hatte er mich,
jede Entgegnung abschneidend , beim Arm gefaßt
und zog mich mit in den Loden . „Eine seine
Packung!" Verkäuferinnen lassen sich das nicht
zweimal sagen . Riesenkartons. „Aber, lieber
Kerl , ich bist dich .

" Doch lachend abwehrend
bestimmte er kurz : „Gut ! Diese hier packen Sie
ein , Fräulein !" Es war die allerteuerstePackung .Raus . Draußen verabschiedete er sich ganz schnell
Im Weggehen rief er mir zu : „Wenn du in die
Nähe kommst, hörst du , besuch' mich mal ! Und

selbst ! Und dies ist der tiefste Gewinn dabei und
der erste Schritt auf dem Wege zur Freiheit.
Cs ist nicht allein der ausbleibende Lohn, der
einen Zwang im Kinde selbst auswirkt — ein
Kind , das regelmäßig sein Geld bekommt wird
weder geldgierig , noch naschhaft sein —, sondern
es ist die fehlende Befriedigung, der Schatten
auf der Tatzesfreude , der das Kind sich regen
heißt, selbst wenn die Mutter anerkennend sagt :
„Nun ruh dich erst mal ein bißchen aus !" Welch
fröhliches Spielen nach getaner Arbeit mit den
Nachbarkcndern , welch gutes Wandern durch Wald
und Feld am Sonntag , wenn man die Woche
hindurch recht fleißig gewesen ist !

Daß die Kleider möglichst wenig hindern
dürfen im Drange des Kindes nach Bewegung,
Luft und Sonne , ist auch zu dieser Zeit selbst¬
verständlich . Hemdchen und Spielhöschen, später
Hemdhose , Kittelunterrock und Kittelkleid — oder
Hemd und Trägerhose — sind als Arbeits- und
Festkleid praktisch und schön . Ein Mädchen , das
sich Sonntags vor lauter Spitzen und Volants
nicht auf den Rasen setzen darf, ist ein armes
Opfer der mütterlichen Eitelkeit und Geschmack¬
losigkeit — kein junger freier Mensch. Die rechte
Mutter wird verstehen , ihrem Kind das Gewand
zu geben , das seiner Eigenart am vollkommensten
entspricht , selbst wenn sie ganz aus Schneeweiß
und Blütenrosa und auf gestärkte Seidenschärpen
am Sonntag verzichtet . Ein natürliches oder
gehäkeltes Kränzlein im Haar wird den meisten
Kindern und Großen auch besser gefallen als di«
steife protzige Haarschleife im dünnen Schwänzchen ,
und Barfüßchen oder braune Sandalen sind alle¬
mal schöner als Lackschuhe .

Anni Weber .

einen , schönen Gruß an deine Frau zu Weih¬
nachten !"

Fort war er. vom Trubel der Straße ver¬
schluckt.

Ahnte er, der schlichte Mann , wohl , daß er
mein Weihnachtsengel gewesen ? Ohne ihn wäre
ich als Bettler an den Gabentisch getreten .

Ja , so primitiv müssen wir sein, wenn wir den
Geist der Weihnacht üben sollen.

Karl Schneider — de Witt.

Weshalb gute Schwimmersinken
Es trifft nicht zu, daß Herzschlag — wie viel¬

fach behauptet wird — die häufigste Ursache
dafür ist , daß gute Schwimmer zuweilen plötzlich
untersinken und in den Wellen den Tod finden .
Viel öfter trägt ein nicht beachtetes , von früheren
Ohrenerkrankungen zurückgebliebenes Loch im
Trommelfell die Schuld daran , durch das beim
Schwimmen Wasser in die Paukenhöhle dringt.
Dadurch wird der im Ohrlabyrinth befindliche
Apparat für Gleichgewichtslage gestört . Der
Schwimmer verliert seinen Gleichgewichtssinn ,
merkt nicht mehr, was oben und unten ist , findet
die Wasseroberfläche nicht und versinkt und erstickt
im Wasser . Alle Menschen , die wissen, daß sie
ein durchlöchertes Trommelfell haben, und auch
diejenigen , die es nicht wissen, bei denen aber
wegen früherer Ohrenerkrankungen eine derartige
Möglichkeit besteht , sollten daher stets , bevor sie
ins Wasser gehen , das Ohr mit einem gut « in-
gefettcten Wattepfropfen verschließen , der das
Eindringen von Wasser verhindert. Schon oft ist
auf die Notwendigkeit dieser Vorsichtsmaßregel
hingewiesen worden, und doch wird immer wieder
dagegen gefehlll

Der Dichter
der „ Roten Lanzen "

3m Verlag „Der Vücherkreis GmbH.
".

Berlin Sw . 61 . erschien soeben der Tropeu -
roman „Die Roten tanzen " von Ar .
turo Uslar - Bietri . «Preis 4,30 Mark.)
Der Roman schildert den Unabhängigkeitskrieg
Südamerikas gegen die spanischen Unterdrücker
vor 100 Jahren mit allen se ' nen wilden Aben¬
teuern, unerhörten Strapazen und heißen
kämpsen . 3m nachfolgenden — der Abschnitt
ist dem Vorwort des llebersetzers G. h . Renen -
dorfs entnommen — schildert der Autor seinen
Werdegang und erzählt, warum er den Roman
„Die Roten Lanzen" schrieb .
Ich bin am 16. Mai 1906 in Caracas , der

Hauptstadt Venezuelas, geboren . Väterlicherseits
stamme ich von Deutschen ab . Mein Urgroßvater
war der in Hannover gebürtige General Johann
von Uslar , Adjutant des Herzogs von Wellington.
Er ging 1818 nach Venezuela, um dort für die
Unabhängigkeit zu kämvfen . Nach Beendigung des
Krieges ließ er sich bauernd im Lande nieder.
Ich habe sehr früh , fast noch als Kind , begonnen,
mich mit literarischen Veriuchen zu beschäftigen.
Mein erstes Buch , eine Sammlung Kurzerzäh-
lungen. wurde in Venezuela im Jahre 1928 ver¬
öffentlicht : einiges davon ist ins Französische ,
Deutsche, Italienisch« . Portugiesische uns Russische
übersetzt worden. Zur Förderung fortschrittlicher
Gedanken und neuer Formen in der Literatur
gründete Ich mit einigen Freunden die inzwischen
eingeaangene Zeitschrift „Valoula"

, die einen ent¬
scheidenden Einfluß aus die junge Schriststeller -
generation in Lateinamerika gehabt hat.

An der Universität Caracas studierte ich die
Rechte , promovierte darauf und lebe seit 1929
als Gesandtschaftsattache in Paris ; auch bin ich
Sekretär der venezolanischen Abordnung beim
Völkerbund. Ich habe Frankreich, Belgien, die
Schweiz, England , Spanien , Aegyvten , Italien,
Palästina . Syrien und den Libanon bereist und
bin im Begriff, über meine Erlebnisse auf diesen
Reisen «in Buch mit oem Titel „Stationen " zu¬
sammenzustellen .

„Die Roten Lanzen" sind eine romanhafte Dar¬
stellung der großen lateinamerikanischen Unab¬
hängigkeitszeit. Ich wollte darin gewisse Gedanken
und Beobachtungen, die aus meinen geschichtlichen
Studien stammen, in vramatischer Weise ver¬
lebendigen .

Das spanische Amerika , dreihundert Jahre unter
der unbedingten Herrschaft des Mutterlandes , in
völliger Unkenntnis der europäischen Entwicklung
erhalten, ick einer Art künstlich verlängertem
Mittelalter lebend , konnte nicht von heute auf
morgen zu einem Volke werden, das im vollen
Bewußtsein seiner Rechte nach Freiheit rusr .
Demnach erscheint der Unabhängigkeitskampf als
ein beinahe unerklärliches Geschehen.

Mein Roman versucht , die eiaentlichen Ursachen
und das Wesen der lateinamerikanischenRevolu¬
tion zu verdeutlichen . Urheber lvaren einig«
Männer au ? höheren Ständen , die auf Grund
geheimer Lektüre zu liberalen Ideen gelangt
waren. Dos Volk als Ganzes hatte anfangs nicht
die geringste Ahnung davon, w » rum es sich han¬
delte und was der Kriea bezweckte. Es wurde in
den Kampf hineingerisfen , fühlte alle wilden
Triebe in sich erwachen , die in der Kolonialzeit
zum Teil geschlummert hatten, und fand Genuß
an der Anarchie des Krieges in einem riesigen ,
dünn bevölkerten Lande, am Rauben , am Rechte
de » Stärkeren . So tobte ein vierzehnjäbriger
Krieg , der zu den blutinften der Weltgeschichte
gehört. So wenig begriff das Volk den Sinn
des Aufstandes, daß die große Mehrheit anfangs
unter der spanischen Fahne kämpfte . Die Wild¬
heit des Krieges in Venezuela nahm derartige
Ausmaße an . daß das Volk sehr bald unerhörte
kriegerische Instinkte entwickelte, was es erklärlich
macht , daß die spanischen Könige trotz der
schwachen Bevölkerung des Landes die meisten
Straferpeditionen gerade hierin senden mußten,
und daß venezolanische Soldaten und Offiziere
überall mitkämpften, wo es gegen die Sanier
gina : in Panama Kolumbien , Ekuador. Peru,Bolivien. Schließlich wurde in der Schlacht bei
Ayacucho die Freiheit ganz Lateinamerikas er¬
rungen.

Die willkürliche , durch den Krieg bestimmt «
Bildung der lateinamerikanischen Völker , die sich
in meinem Roman widerspieaelt. erklärt die lange,
traurige Zeit ewiger Revolutionen und militäri¬
scher Erhebungen, die Lateinamerika bis auf den
heutigen Taa geschädigt und arm gemacht haben.
In d«n Kriegen ging der bessere Teil der Völker
zugrunde: die Macht log in Händen von Männern ,
die im Kriege rasch »u Cinftuß gekommen waren
und kein anderes Gesetz kannten , al » Gewalt ;
keine andere Tugend gab es für sie . al» den per¬
sönlichen Mut . Aus diesem Grunde gingen di»
genialen Gedanken großer Persönlichkeiten , wie
Miranda , Bolioar und Sucre , entweder ganz zu¬
grunde oder wurden verfälscht ; die bluttrunkenen
Machthaber, die sich in Kämnfen leichte Triumnhe
erworben hatten, sahen ihr Land als eine persön¬
liche Beute ihres Schwertes an.

Mein Buch ist also vor allem eine Milieu¬
schilderung . Es beginnt mit der Darstellung der
Konkista und der Koloniolzeit einer müden , fast
paradiesischen Epoche deren Menschen kaum ein
Zeitbewußtlein kannten. Plötzlich ändert sich der
Lel en - rhythmus vollkommen : es beginnt die Zeit
des Krieges. Wer nie Blut vergasten hatte, mußt«
es jetzt lernen : wer bisher träumend dahinvege¬
tiert hatte, begann jetzt ein Leben voller Aben¬
teuer und Gefahren. In fünfzehn Jahren wurden
drei Jahrhundert « geistigen Schlummers nach-
geholt . Das ist der wahre Charakter de » politi -
scheu Ereignisses , das „Gründung Lateinamerikos"
heißt. „ Die Roten Lanzen" erheben den Anspruch ,es oarzustellen .

Ehereform in der Sowjetunion
Von der Ehe in Sowjetrußland macht man sich

in Westeuropa oft eine falsche Vorstellung. Von
Sowjetgegnern wird sie als absolut verwerflich
und das Sowjetgesetz für die Ehe als unmoralisch
bezeichnet Blinde Sowjetanhänger wieder sehen
nur das Gute und preisen die Ehegesetzgebung in
der Sowjetunion als die idealste Regelung des
Menschlichen Zusammenlebens. Es erscheint des¬
halb angebracht, den großen Versuch , den die
Sowjets mit ihren Ehegesetzen unternommen
haben ganz objektiv zu betrachten und politische
Motive von Sowjet -Freunden und -Feinden aus
dem Spiele zu lasten .

Seit der Revolution ist die neue russische Ehe¬
gesetzgebung in Kraft . Eheschließung und Ehe¬
scheidung sind dadurch so ' eicht gemacht worden,
daß man sie jährlich mehrere Male vornehmen
konnte. Zwischen einer Heirat und einer Schei¬
dung mußte nach einer Bestimmung nur eine
trist von zwei Monaten eingehalten werden.
> Eheschließung und Ehescheidung waren so

einfach wie noch niemals und nirgends zuvor.
Man irrt sich aber , wenn man glaubt, daß da¬
durch eine Scheidunasepidemie in der Sowjet¬
union ausgebrochen sei . Auch Exzesse der soge¬
nannten „ freien Liebe " waren nur sehr selten.
Prozentual ist die Scheidungswelle in Amerika,
trotzdem die Kirche dort das Ehegesetz scharf über¬
wacht, viel größer als in der Sowjetunion . Heute

werden schon genaue Statistiken über Scheidungen
in der Sowjetunion geführt, und sie lassen er¬
kennen , daß das gewiß freie Gesetz nicht zu
Exzessen geführt hat.

Trotz dieser Erfahrungen haben sich die Sow¬
jets entschlossen, das Ehegesetz in einer Richtung
zu reformieren, die für weite Kreise der Sowjet-
öfsentlichkett unverständlich ist . Die neuen Re -
sormpläne, die gegenwärtig in Moskau lebhaft
erörtert werden, bedeuten einen Rückzug der
Sowjets in dieser Frage . Verschiedene amtliche
Sowjetstellen behaupten, daß es gelte , die „ethische
Ehe " zu schützen Es gibt Moskauer Theoretiker,
die trotz der nicht schlechten Erfahrungen mit dem
Sowjet -Ehegesetz behaupten, es sei viel zu frei
und müsse reformiert werden ! Bisher kannte das
Sowjetgesetz bei Ehescheidungen keine Scheidungs¬
gründe. Das war der radikalste und wichtigste
Punkt des Sowjetgesetzes . Wenn zwei Ehegatten
gewillt waren , sich zu trennen, dann genügte
dieser Grund , um eine Ehegemeinschaft aufzu¬
lösen. Gegen diesen Punkt rennen nun gewiste
Moskauer Parteipolitiker an, und , wie man hört,
schenkt ihnen die Sowjetregierung Gehör. Die
Aufhebung dieser Bestimmung würde demnach
bedeuten , daß jede Ehescheidung „Gründe" haben
muß und damit auch einen „ schuldigen Teil".
Also entwickelt sich dieser Reformplan ganz nach
dem sonst so erbittert von den Sowjets bekämpften
westeuropäischen Ehegesetz. Bisher wurde auch
in der Sowjetunion eine Lebensgemeinschaft

zweier Menschen , wenn sie auch standesamtlich
nicht eingetragen war , ganz als gleichgestellt mit
einer gesetzlichen Ehe betrachtet . Der Resorm-
plan erwägt aber auch einen Unterschied zwischen
einer eingetragenen Ehe und einer einfachen
Lebensgemeinschaft vor dem Gesetz . Also auch in
diesem Punkte ein großer Rückzug.

In den Moskauer Arbeiterklubs diskutiert man
sehr eifrig über die erwarteten Neuerungen im
Ehegesetz. Die Sowjetregierung vermeidet es,
sich offiziell über die geplante Ehereform zu
äußern Aber so war es auch mit der Fünftage¬
woche. In der Oeffentlichkeit diskutierte man
auch damals die Refvrmpläne, bis dann eines
Tages ein Dekret vom Kreml sie zum Teil aufhob.
Mit Recht glaubt man nun in Moskau, daß die
Regierung auch gegenüber dem Ehegesetz so ohne
Hemmungen handeln werde. Im offiziellen Mos¬
kauer Rundfunk läßt man Vorträge halten, die
auf Mängel des geltenden Ehegesetzes Hinweisen.
Man sagt , das Gesetz sei vielfach mißbraucht wor¬
den. Deshalb soll eine Abänderung des Gesetzes
unbedingt nötig sein. Auch die Frage der Alimente
bedürfe dringend der Aenderung. Als eine Kon¬
zession an das Volk will man m Moskau einen
Gesetzentwurf zusammenstellen , in dem der Be-
S der „Kameradschaftsehe " enthalten sein soll.

ft wird jedoch die Arbeit der Moskauer Re¬
formisten nicht sein, denn der Sowjetbürger ist
an das jetzt seit 15 Jahren geltende Ehegesetz
schon allzu sehr gewöhnt. Nathan Gurdus.
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